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  Vorwort

Dieses Buch ist das Ergebnis eines langen und lebendigen Austauschprozesses in einem 
faszinierenden Arbeitsfeld. Es ist entstanden in jahrzehntelangem Transfer mit Auszu-
bildenden, Studentinnen und Studenten, Erzieherinnen und Erziehern, Kolleginnen und 
Kollegen an den Sozialpädagogischen Schulen in Hamburg und anderen Bundes ländern. 
Es ist der Versuch, das bundesweit neue Konzept des Unterrichts in Lernfeldern in einem 
Buch zu realisieren und sich dabei an berufl ichen Handlungssituationen zu orientieren 
anstatt an wissenschaftssystematisch begründetem Unterricht in Fächern. Es ist ein 
Experiment, denn die Realität einer Kita im Aufbruch – und das sind Einrichtungen für 
Kinder unter drei Jahren – kann kein Buch auch nur annähernd erfassen oder gar spie-
geln. 
Da waren uns Erzieherinnen und Erzieher in den Unter-Drei-Einrichtungen eine wich-
tige Hilfe. Unbeirrbar gewährleisten sie in einer Zeit der Ressourcenverknappung und 
sozialpolitisch begründeter Umschwünge bei zunehmender Belastung von Familien an-
gemessene Entwicklungschancen für kleine Kinder. Sie haben uns viele Einblicke in ihr 
Arbeitsfeld und in Fragen ihres berufl ichen Selbstverständnisses gewährt. Wir möchten 
uns an dieser Stelle aufrichtig für ihre Offenheit, ihr Vertrauen, Engagement und die Zeit 
bedanken, die sie für die Gespräche und Hospitationen zur Verfügung gestellt haben. 
Dieser Dank gilt insbesondere Frau Vagedes,  Sozialpädagogin in der Kindertageseinrich-
tung Kohlhöfen und Herrn Lübke, Sozialpädagoge der Kinder tageseinrichtung Tornquis-
tstraße, beide in Hamburg. Sie haben uns eingeweiht in spezifi sche Lösungsstrategien 
ihrer Einrichtungen für Probleme, die von außen betrachtet unlösbar zu sein scheinen: 
Wir waren fasziniert von der Sensibilität, Fantasie und Fülle kreativer Lösungen, mit der 
sie in den beiden Kitas die Sicherheit und Selbst-Bildungsprozesse kleiner Kinder ermög-
lichen und begleiten. 

Besonderer Dank gilt Professor Dr. Kehler, der die Arbeit an diesem Buch erst ermög-
lichte. 

Unser Dank gilt auch Frau Professor Dr. Ute Stoltenberg, Bereich Erziehungswissen-
schaften der Universität Lüneburg, der die ersten und entscheidenden Impulse für die 
Entwicklung von Materialien für den Bereich „Kinder unter drei“ in der „Vereinigung 
städtischer Kindertagesstätten e.V.“ Ende der achtziger Jahre in Hamburg zu verdanken 
sind – und damit die Tatsache, dass die Einrichtungen für die Jüngsten heute nicht mehr 
guten Gewissens als „Krippe“ bezeichnet werden können, sondern echte Selbst-
Bildungsein richtungen geworden sind. 
Unser persönlicher und herzlicher Dank gilt unseren Ehemännern Wolf-Dietrich Koll-
mann und Peter Bodenburg. Mit unermüdlicher Geduld haben sie das Projekt unterstützt 
und befördert. 

Hamburg, im Juli 2008                       Inga Bodenburg                        Irmgard Kollmann
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–  Die Kinder bauen tragfähige Beziehungen zu Menschen unterschiedlichen Alters auf. 
Sie entwickeln Vertrauen in sich und andere und wagen es, sich an neue Menschen 
anzuschließen. 

–  Die Kinder erleben, dass soziale Beziehungen von gegenseitiger Anerkennung und 
Wertschätzung geprägt sind. Sie lernen es, anderen zuzuhören und erfahren im 
alltäglichen Zusammensein andere Sichtweisen und Verhaltensformen. In der 
Auseinandersetzung mit anderen bereichern die Kinder sich gegenseitig. Sie entwickeln 
Mitgefühl und Anteilnahme. 

–  Im sozialen Gefüge der Gruppe fi nden sie den eigenen Weg. Sie lernen, das eigene 
Tun und die eigenen Anliegen mit denen anderer Menschen in Beziehung zu 
setzen.

–  Sie erfahren durch das Vorbild der Erwachsenen, dass Konfl ikte mit Worten zu lösen 
sind, dass Interessen abzuwägen sind und Kompromisse ausgehandelt werden können. 
Sie erleben, dass Erwachsene eine eigene Meinung vertreten und die Meinung anderer 
würdigen. Sie lernen, „Nein“ zu sagen und auch das „Nein“ anderer anzunehmen. 
Wenn es Streit gibt, lernen sie, einen Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung 
im eigenen Handeln und dessen Konsequenzen herzustellen.

–  Sie gewinnen in neuen, auch irritierenden Situationen Sicherheit.
–  Sie gehen Probleme mit Interesse und Neugierde an und fi nden ganz individuelle 

Lösungen.
–  Sie benutzen vielseitige Methoden, um ihre Welt zu erforschen und zu untersuchen. 
–  Sie suchen Erfahrungen mit verschiedenartigen Materialien und Werkzeugen.
–  Entsprechend ihren Möglichkeiten wenden sie verbale und nonverbale Kommunika-

tionsmöglichkeiten sinnvoll an. Sie drücken sich vielseitig aus und fi nden Antworten, 
Resonanz und Gegenseitigkeit. 

–  In der Kindergemeinschaft entwickeln sie individuelle Themen, Lernbedürfnisse, 
Erschließungswege und Aneignungsverhalten. 

Diese Indikatoren können Sie – nicht nur für Einrichtungen für Kinder unter drei Jahren – als 
Grundlage einer Qualitätsprüfung nehmen. Wie sieht es in der Einrichtung aus, in der Sie arbeiten? 
Überprüfen Sie anhand einzelner Kriterien: Sind diese Ihrer Meinung nach 
erreicht/fast erreicht
ansatzweise erreicht/nicht erreicht
Tauschen Sie sich über Ihre Beobachtungen mit Kolleginnen aus und überlegen Sie gemeinsam, 
ob und wie sich etwas verändern lässt.
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3  Zusammenarbeiten mit Familien

Schon bevor es geboren wird, knüpfen alle Eltern Vorstellungen, Hoffnungen und Rol-
lenerwartungen an ihr Kind, die das Baby von Anfang an registriert. Es beobachtet seine 
Eltern, lernt durch ihr Beispiel und erwartet ähnliche Erwartungen und Verhaltenswei-
sen auch von anderen Erwachsenen. Die Familie ist und bleibt die Instanz, die sein Er-
leben prägt und über seine Bildungschancen entscheidet. Wir können davon ausgehen, 
dass alle Eltern entsprechend ihrer Lebensperspektive und ihrem Bewältigungsvermögen 
das Beste für ihr Kind wollen, auch dann, wenn sich das für Außenstehende anders 
darstellt. Die Kita will und kann „Familie“ nicht ersetzen und Elternschaft nicht stell-
vertretend übernehmen. Sie kann aber aufmerksam sein, beachten, begleiten, unterstüt-
zen und auffangen. Sie kann Angebote machen, die es Familien ermöglichen, ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden. Neue Ergebnisse der neuropsychologischen Forschung wei-
sen nach, dass das kindliche Gehirn in der ersten Zeit nicht, wie lange angenommen, 
auf Lernerfahrungen aus einer einzigen Lebenswelt angewiesen ist. Auch Zuwendung 
und Versorgung müssen nicht zwangsläufi g von einer Person, z. B. der leiblichen Mutter, 
ausgehen, damit ein Baby sein Urvertrauen nicht verliert. Auf der Grundlage einer sta-
bilen Bindung an die Eltern kann ein Baby mehrere Personen gleichzeitig als Bezugsper-
sonen „adoptieren“, sofern deren Zuwendung eine entsprechend hohe Qualität besitzt 
und während der ersten drei Jahre konstant bleibt. Wenn alle sich im pädagogischen 
Handeln um Einigkeit bemühen und dieses auf die Bedürfnisse des Kindes ausrichten, 
kann ein Kind beide Welten nebeneinander akzeptieren und nutzen. Für ein Kind ergibt 
sich – die neuesten Forschungen der Bertelsmann-Stiftung belegen dies1 – ein breiteres 
Spektrum von sozialen und dinglichen Erfahrungen als in der „reinen“ Familienerzie-
hung als Voraussetzung für spätere Bildungsprozesse. 

1  vgl. Projekt „Kinder früher fördern“, www.kinder-frueher-foerdern.de Bertelsmann Stiftung, 05.10.2008 (Zugriff) 
sowie: Irskens, Beate: „Einjährige sind keine Dreijährigen“ in: Kindergarten heute Nr. 6–7/2006, S. 20–24
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–  Eltern organisierten einen Tanzabend; einige von ihnen brachten allen Beteiligten 
Tänze aus ihrem Heimatland bei

–  ein regelmäßiges Elternfrühstück unter Teilnahme einzelner Erziehungskräfte wurde 
von einem Vater ins Leben gerufen, in der Folge von Eltern wechselweise vorbereitet 
und nahm später an Wochenenden die Stelle von Elternabenden ein. Die meisten 
Eltern konnten teilnehmen, weil ihre Kinder während des Frühstücks in der Kita 
versorgt wurden 

–  Eltern trafen sich vor einem Basar zur Organisation eines Kinderfl ohmarktes, auf dem 
sie gespendete Kinderkleidung und Spielzeug verkauften. Der Erlös kam dem Spieletat 
der Jüngsten zugute. Sie trafen sich danach noch oft als eine Gruppe, die als 
gemeinsames Ziel die Umgestaltung der Kleinstkinder-Räume hatte. Sie entwickelten 
fantasievolle Lösungen und unterstützten das Team darin, Flure umzufunktionieren 
und ungenutzte Nischen, Erker, tote Winkel und Flurenden als „Kleinräume“ ein-
zurichten (z. B. für das Bällebad, als Massageraum, als Freifl äche für die Bobby-Cars). 
Sie dichteten fachgerecht Fenster gegen Kälte und Durchzug ab, versahen sie z. T. mit 
rutschfesten unterschiedlichen Bodenbelägen und machten gemeinsam mit dem 
Team Pläne zur Installation von festen und variablen Emporen und Stufenlandschaften. 
Ihre Vorschläge für Brücken und Stege, Sitzmulden, Rampen und Schaukelvorrichtungen 
waren Grundlage der Arbeit von Zimmermann und Tischler. 

–  Findige Eltern taten sich zusammen und beschafften zusätzliche Requisiten wie alte 
Telefone, eine ausgediente Schreibmaschine, Abhörgeräte vom Arzt, Stoppuhren und 
Wecker. Damit statteten sie den Rollenspielbereich aus. 

Einige der genannten Aktivitäten fanden in der Kita statt. Das eröffnete ganz neue Aus-
sichten für die Eltern: sie lernten sie neu kennen, als einen Ort für bereichernde Kontakte 
und ungewöhnliche Erfahrungen.

3.5.3 Geplante Aktionen mit Eltern

Elternabende müssen aus formellen Gründen einmal im Halbjahr stattfi nden und so 
geplant sein, dass sie die Interessen der Eltern direkt aufnehmen und als Bereicherung, 
nicht als lästiges Muss angesehen werden. Sie sind in erster Linie Informationsveranstal-
tung, Rahmen für die Wahl des Elternbeirates und für die Besprechung organisatorischer 
Probleme. Da viele Eltern der politischen Brisanz dieser Programmpunkte möglicherwei-
se wenig Bedeutung zumessen, muss eine solche Veranstaltung um persönlich motivie-
rende attraktive Aspekte erweitert werden. Referent/innen sollten nur für Themen einge-
laden werden, die Eltern besonders interessieren und auch nur auf deren Initiative hin. 
Denn Aktiv-Sein und Selber-Machen kommt vor passivem Zuhören. Elternabende brau-
chen sorgfältige fachliche und organisatorische Vorbereitung (siehe dazu Kapitel: Pla-
nen), damit sie allen Eltern Ertrag bringen. Wie Themen-Elternveranstaltungen geplant 
und ausgewertet werden, erfahren Sie in Kapitel 14. 

Aktions-Elternabende 
Beispiel 1
Zu einer Abendveranstaltung hatten Eltern das Thema beantragt „Was spielt mein 
Kind im Kindergarten?“. Die Erzieherinnen hatten dieses Thema unterstützt, weil die 
Frage immer kommt: „Was machen sie eigentlich bei euch? Und was macht ihr? Bei 
den Kleinen, da tut man ja nichts, da spielt man ja nur so ein bisschen rum. Ihr müsst 
ihnen auch mal richtig was beibringen, wie man was bastelt und so. Das müssen sie 
bei euch lernen, dazu haben wir am Feierabend keine Zeit mehr!“
Die Väter und Mütter kamen etwas müde und verdrossen in Erwartung theoretischer 
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Abhandlungen zum Thema „Spiel“. Stattdessen erhielten sie das Angebot, sich 
innerhalb einer praktischen Situation, ähnlich der am Vormittag in der Kita, die Aspekte 
kindlichen Spiels genauer anzusehen. Sie sollten nach Anweisung eine Tätigkeit in einer 
zugewiesenen Kleingruppe ausführen und 
1. das angebotene Material genau untersuchen 
2. damit eine vorzeigbare Gemeinschaftsaufgabe erfüllen. 
(In Gruppe I: aus Schnüren, Watte, Hanf, Wollfäden; Gruppe II: aus verschiedenen 
Holzresten; Gruppe III: aus Kleister und Ton). 
Väter und Mütter – zunächst überrascht und befremdet – wagten sich nur zögerlich an 
das Material heran. Während der Gruppenarbeit erfuhren sie hautnah die Bedeutsamkeit 
freier Entscheidungsmöglichkeit für Motivation und Lernen. Sie versuchten, in der 
zugewiesenen Gruppe ihre Position zu fi nden, sich auf Verfahrensweisen zu eini gen, 
sich um des gemeinsamen Zieles willen einer Person mit Führungsanspruch 
unterzuordnen und vorzeigbare Ergebnisse zu produzieren. Ihre anfängliche Frage nach 
der pädagogischen Relevanz des freien Entdeckens beantwortete sich damit von selbst: 
Sie hatten für diesen Prozess viel Zeit gebraucht. Sie konnten (und wollten) am Ende 
kein Produkt vorzeigen, hatten aber das Gefühl, etwas sehr Wertvolles erfahren und 
geleistet zu haben, das sich jeglicher Abschlussbewertung entzog. Offensichtlich hatten 
die Väter und Mütter diese Form des Elternabends als ein unter die Haut gehendes 
Erlebnis erfahren, das auch alle Fragen beantwortete, sodass sich eine anschließende 
theoretische Vertiefung durch die Eigen-Erfahrung erübrigte.

Beispiel 2
Eltern äußerten sich in Tür-und-Angel-Gesprächen öfter unzufrieden über das ihrer 
Meinung nach zu offene Bildungsprogramm für die Jüngsten.
 „Hier wird immer nur gematscht und gemalt! Dabei gibt es so viele schöne Spiele schon 
für die Kleinsten, an denen sie Farben, Formen, Sprechen und Grundlagen für 
Mathematik lernen können! Warum machen Sie das nicht mal mit der ganzen Gruppe? 
Da haben alle was davon!“
Die Erzieherinnen erkannten die Befürchtung einiger Eltern, ihr Kind würde in der Kita 
nicht genug lernen und nahmen diese ernst. Für den nächsten Elternabend stellten sie 
deshalb ihre Planung um. Statt eines Sachthemas mit Referenten zum Bereich: 
„Bildungsarbeit in der Krippe“ planten sie nach einer kurzen Einführung zur 
Bildungsarbeit in der Kita in ihren jeweiligen Räumen ein jeweils unterschiedliches 
Angebot:
A Didaktische Spiele (Puzzle, Steckspiel, Farbenlotto) nach Anleitung fertigstellen; 
B Mit Fingerfarben und Naturmaterial ein Gemeinschaftsbild produzieren;
C  Allein mit Kleister, Sägemehl, Pulverfarben und Glassteinchen einen DIN-A2-Bogen 

gestalten
Die Anforderung an die Eltern an diesem Elternabend bestand aus folgenden 
Schritten:
1. eines der Angebote auswählen,
2. bis zum Schluss mitmachen und
3.  an der anschließenden Auswertung teilnehmen. Dafür hatten sie nach der Spielphase 

Zeit, folgenden Fragebogen auszufüllen:
 a. Was haben wir gemacht? 
 b. Wie habe ich mich dabei gefühlt?
 c. Wollte ich abbrechen? Wann und warum? 
 d.  Wenn ich mich in die Situation meines Kind hineinversetze – was habe ich 

erfahren und gelernt? 

46    |    Zusammenarbeiten mit Familien



Alle Eltern – und auch die Erzieherinnen oder Erzieher – mussten viele Hemmnisse 
überwinden, bis sie es wagten, sich auf diese meist sehr ungewohnten Tätigkeiten 
einzulassen. In der anschließenden Refl exion fi elen die Gesprächsbeiträge der Eltern 
sehr unterschiedlich aus. 

1.  Bitte überlegen Sie, welche unterschiedlichen Antworten die Eltern zu den Fragen in den 
Angebotsgruppen A, B und C wohl jeweils gaben und warum.

2. Was würden Sie mit den Eltern besprechen wollen?
3.  Schlagen Sie Ihrer Anleiterin als mögliches Thema für die nächste Teamsitzung in Ihrer Kita 

einen Elternabend mit einem ähnlichen Verlauf vor. 
 a. Wie bereiten Sie Ihren Vorschlag vor?
 b. Mit welchen Reaktionen rechnen Sie und wie stellen Sie sich darauf ein?
 c. Welche Reaktionen löst der Vorschlag bei den Beteiligten tatsächlich aus?
 d.  Falls der Elternabend durchgeführt wird: Lesen Sie Kapitel 14 und beschreiben Sie Planung 

und Durchführung (z. B. Wie werden die Eltern eingeladen? Was wird geplant und vorbereitet 
und welche Aufgaben übernehmen Sie dabei?)

 e.  Was ist Ihnen im Nachhinein aufgefallen? Beantworten Sie zur weiteren Refl exion die Fragen 
auf dem Elternfragebogen für sich selbst mit Blick auf ihre eigenen Erfahrungen auf dem 
Elternabend.

 f. Machen sie Veränderungsvorschläge. 

Beispiel 3
Mehrere Eltern äußerten sich in letzter Zeit begeistert zu den neuen Sendungen im 
„Babyprogramm“ und brachten Videos mit, als Anregung, diese einmal in der 
Kindergruppe zu zeigen. Bei ihren eigenen Kindern hatten sie gesehen, wie begeistert 
die Kleinsten auf solche Programme reagierten. Sie fanden sie sehr kindgerecht. „Auf 
lustige Weise können die Babys dabei sehr viel lernen! Ist das nicht erleichternd für 
Sie, dass Ihnen mal ein Stück Programm abgenommen wird?“ meinte eine Mutter 
halb scherzhaft. Diese Erfahrung war für die Erzieherinnen ein Anlass, den Eltern einen 
Abend zum Thema „Wie lernen Kinder?“ vorzuschlagen, der erfreut aufgenommen und 
von fast allen Eltern besucht wurde. Nachdem alle Eltern an drei Tischen Platz 
genommen hatten, eröffnete ihn eine Erzieherin so: 
„Ich zeige Ihnen gleich etwas, und stelle Ihnen Fragen dazu. Die werden Ihnen sicher 
komisch und trivial erscheinen. Aber nachher werden sie verstehen, warum wir diesen 
merkwürdigen Einstieg gewählt haben.“ Dann hielt sie ohne weitere Erläuterungen ein 
Bündel sandiger Möhren hoch, die sie frisch aus ihrem Garten gezogen hatte und 
fragte: 
1.  Wie heißt dieser Gegenstand? Woher wissen Sie das und wo haben Sie ihn 

kennengelernt?
2.  Wie fühlt er sich außen und innen an? Wie riecht und schmeckt er innen und 

außen? 
3. Wie schwer ist er? Wie sieht er drinnen aus?
4. Was kann man damit machen? 
Die Eltern – verblüfft über diesen Anfang – erinnerten sich an aufregende Gartenerlebnisse 
und den Genuss von Möhren in ihrer eigenen Kindheit und beantworteten die Fragen. 
Anschließend erhielt jede Gruppe an den drei Tischen ein Tablett. Auf jedem Tablett 
befanden sich 
•  Ein Zettel: Er enthielt die vier Fragen, die die Erzieherin eben gestellt hatte und eine 

Zusatzaufgabe. Außerdem wurde danach gefragt, welche Gedanken und Gefühle 
den Eltern bei der Lösung dieser Aufgaben durch den Kopf gingen.

•  Ein verschlossenes Schraubglas mit einem nicht sofort identifi zierbaren Gegenstand 
(Carambola oder Sternfrucht; eine weithin unbekannte tropische Delikatesse) 
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–  Ein Schneidebrett, ein Kindermesser und ein Schlüsselbohrer 
Die Zusatzaufgaben für die drei Gruppen lauteten:
Gruppe 1: Bitte berühren Sie das Glas nicht!
Gruppe 2: Bitte öffnen Sie das Glas nicht!
Gruppe 3:  Bitte tun Sie, was sie für notwendig halten, um die Fragen zu beant worten. 
Nach dem „Versuch“ tauschten die Eltern im Plenum ihre Erfahrungen aus – mit sehr 
unterschiedlichem Ergebnis. Anschließend fragte die Erzieherin: „Stellen Sie sich vor, 
Sie wären zwei Jahre alt und diese Frucht wäre ihnen absolut fremd. Sie sehen eine 
Kindersendung zum Thema „Südfrüchte“ und dort wird Ihnen alles Wissenswerte über 
die Carambola beigebracht: wo sie wächst, wozu man sie braucht, was man damit tun 
kann. Was würden sie nachhaltig lernen, was nicht?“ Nach der Erörterung dieser Frage 
kam es zur Diskussion über die Babysendung. 

1. Welche Fragen konnten Eltern der drei Gruppen beantworten, welche nicht und warum? 
2. Haben die Eltern ihre Einstellung zu Babysendungen wohl beibehalten? Warum?
3.  Schlagen Sie Ihrer Erzieherin für die nächste Teamsitzung in Ihrer Kita die Planung einer 

ähnlichen Veranstaltung vor. 
 – Wie bereiten Sie Ihren Vorschlag vor?
 –  Lesen Sie in Kapitel 14 „Planung einer Elternversammlung“. Beschreiben Sie Planung, 

Durchführung und Refl exion eines ähnlichen Vorhabens (z. B. Einladungen an Eltern; 
Planungsgesichtspunkte, materielle und inhaltliche Vorbereitung. Welche Aufgaben 
übernehmen Sie dabei?)

 – Machen Sie begründete Veränderungsvorschläge. 
4.  Begründen Sie, warum das Team diese Form der Informationsübermittlung gewählt hat. 

(Informationen dazu fi nden Sie in Kapitel 8.)

3.6 Eltern einbeziehen und unterstützen

Die Aufgaben der Kita erweitern sich parallel zur Aufgabenteilung von Eltern in Familien. 
Seit Mitte der 1990er-Jahre ist ein internationaler Trend zu erkennen: statt der isolierten 
Betreuung und Bildung von Kindern eine breit angelegte Familienförderung umzusetzen 
und weiterzuentwickeln. Auch in Deutschland hat ein Strukturwandel eingesetzt und 
mehr und mehr Kitas formen sich um zu Familienzentren, die an nachbarschaftliche 
Beziehungen und Lebenszusammenhänge anknüpfen und die Selbsthilfepotenziale der 
Eltern nutzen. Für den Altersbereich der unter Dreijährigen ist diese Entwicklung sehr 
positiv einzuschätzen, denn Eltern erhalten von Anfang an Begleitung und Mitwirkungs-
rechte, ggf. auch Unterstützung für den Umgang mit ihren Babys und Kleinkindern. 
Diller nennt folgende Aspekte bei der Einrichtung von Familienzentren:
–  Hilfe bei der Herstellung des Gleichgewichts zwischen Berufstätigkeit und Fami-

lienaufgaben. 
–  Vermeidung vom Rückzug aus sozialen Bindungen durch Langzeitarbeitslosigkeit und 

Armut 
– Unterstützung von Kindern, die von Scheidung betroffen sind. 
– Unterstützung von Integrationsbemühungen in Migrantenfamilien. 
– Orientierungshilfe für Eltern
–  Unterstützen von Eltern als aktive Mit-Lerner/innen ihrer Kinder (vgl. Diller, 2007, 

S. 17 ff.)

Bildung, Erziehung und Betreuung der Kinder geschehen von vornherein unter Mitarbeit 
der Eltern und in der Zusammenarbeit mit beratenden Diensten, sodass die ganze Fami-
lie daraus gewinnen kann. 
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7.2.2  Wie aus Sinneserfahrungen Tätigkeiten und Vorstellungen 
werden

Unser Gehirn sieht von oben betrachtet wie eine geschälte Walnuss aus. Es ist in der 
Mitte durch einen Einschnitt in zwei stark gefurchte Hälften (Hemisphären) geteilt. 
Verbunden sind die beiden Hemisphären durch die Brücke (lat. Pons), einen dicken 
Strang aus Nervenfasern und weitere kleinere Verbindungen.

Vincys Gehirn

Betrachten wir Vincys Gehirn im Seitenlängsschnitt, können wir fünf verschiedene 
Bestandteile unterscheiden, die an der Aktion „Gartensessel interessiert betrachten und 
erproben“ beteiligt sind: 

Der Sehnerv leitet die visuellen Informationen über die Sehbahnkreuzung in den Hin-
terhauptslappen weiter. Von dort aus werden die Seheindrücke an weitere Zentren im 
Gehirn verteilt. 

Der Hirnstamm liegt im untersten Teil des Gehirns am Ende der Wirbelsäule und besteht 
hauptsächlich aus auf- und absteigenden Nervenfasern. In ihm kreuzen sich die Nerven-
bahnen der beiden Körperhälften. Er ist in die Regulierung von Schlafen und Wachsein, 
Herzschlag, Atmung und Stoffwechsel einbezogen. Auch wichtige Refl exe sind hier lo-
kalisiert wie z. B der Saug- und Schreitrefl ex, der Moro-Refl ex oder der Atonische Na-
ckenrefl ex (vgl. Refl exe in Kap. 6.2.2), aber auch refl ektorisches Gähnen, Husten oder 
Niesen. 
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